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4 Materielle Intereſſen. 


Von 
Aug uſt Noft. 
II. 
Ein Land ohne Landwirthſchaft iſt kein Land. Ein erzeugung verbeſſern und vermehren. Mehr Dünger und beſſerer 


Land ohne Landwirthſchaft iſt ein Unding, iſt nicht einmal eine 
Steppe, es iſt eine Wuͤſte. — Eine Landwirthſchaft ohne 
Viehzucht iſt eine Landwirthſchaft ohne Dünger, ift 
nicht etwa eine Landwirthſchaft, ſondern ein Unding wie vorher. 
Alle Maßregeln, fie mögen ausgehen von wem fie wollen, welche 
die Viehzucht beſchraͤnken, beſchraͤnken die Erzeugung des Duͤngers, 
erſticken den Flor der Landwirthſchaft, und nichts iſt im Stande, 
ſolchen verwuͤſtenden Unordnungen das Gegengewicht zu halten. 
Falſche Prinzipien ſtrafen ſich in ſich ſelbſt. Wer den Flor der 
Landwirthſchaft will, der muß auch den Flor der Viehzucht wollen. 
Und wer die Viehzucht beſchränkt, der beſchraͤnkt die Duͤngerer⸗ 
zeugung, der zerſtoͤrt die unterſte Wurzel jeder razionellen Landwirth⸗ 
Kal der iſt der größefte Feind des Volkswohls, denn er arbeitet 
pſtematiſch darauf hin, daß das aͤlteſte verbreitetſte Gewerbe, das 
i unſer Landmann, welches die Landleute aller Laͤn⸗ 
Geneige alteſten Zeiten her treiben, zerſtört werde. 

ner Nähe 10 Leſer! Geh in die Viehſtälle der Landwirthe in dei⸗ 
viel ee unbefangen an der nächſten Krippe: „Wie⸗ 
täglich Salz, 5 Ochs, jene Kuh, das Pferd dort, 
en: „Ochs ir 100 in welchen Porzionen?“ Man wird Dir ſa⸗ 
8 1 uh und Pferd bekommen in der Regel gar kein 
az, nur dann, wenn dieſe Vierfuͤßler nicht freſſen wollen, was 
wir Landwirthe den Thieren an der Schnautze abſehen, dann ſtreuen 
wir etwas Salz aufs Futter, damit es beſſer mundet.“ Man 
wird Dir weiter ſagen: „Wenn das Salz nicht ſo theuer, wenn der 

Albaner frei wäre, dann wuͤrden wir den Thieren mehr Salz 
0 als jetzt, die Thiere wurden dabei beſſer gedeihen, fie würden 
en erkranken, wir würden eine ſtaͤrkere Thierrage haben, wir 
Kälber 9 Fleiſch erzeugen Eönnen, mehr Milch und gefündere 
ken Stefen ae der Thiere wuͤrde beſſeres Leder zu halt⸗ 
in de Mn und Schuhen geben, die Knochen wuͤrden feſter 
BR 1 haltbarer, kurz, unſer ganzer Viehſtand von A bis 3 
im Salle wie bei der Thierſchau, würde ein anderes Anſehen ge: 
winnen; wan wird Dir weiter fagen: „in dem Maaße, wie unser 
Viehſtand ſich verbeſſerte und vermehrte, wuͤrde ſich die Duͤnger⸗ 


Duͤnger auf's Feld gibt mehr Frucht, gibt mehr Gras, gibt mehr 
Heu, gibt mehr Fuͤtterung in allen Geſtalten, gibt uͤberhaupt mehr 
Ertrag für alle Produkte der Landwirthſchaft.“ Das, was ich hier 
geſagt habe, iſt ſo gewiß, daß es auch nicht dem geringſten Hirten⸗ 
knaben des Dorfes einfallen wird, Zweifel gegen meine Worte zu 
erheben. 

Nun laſen wir kuͤrzlich in einer der groͤßeren deutſchen Zeit⸗ 
ungen den Vorſchlag: „Es moͤge die Salzſteuer auf ein Viertel 
des jetzigen Betrags ermäßigt, der Salzhandel aber vollſtaͤndig frei⸗ 
gegeben werden.“ 

Ich kenne den ungenannten Verfaſſer nicht, aber daß fein maͤ⸗ 
ßiger Vorſchlag ganz in der Ordnung iſt, das weiß ich. Ich ſelbſt 
wuͤrde, wenn ich zu dekretiren hätte, das Doppel monopol der 
Salzfabrikazion und des Salzhandels gänzlich aufheben. 
Selbſt Prämien wuͤrde ich darauf ſetzen, die Salzfabrikazion und 
den Handel mit dieſem wichtigen Artikel in Schwung zu bringen. 

Kaum hatte ſich dieſe Mittheilung vernehmen laſſen, ſo kam 
auch alsbald eine Acht bureaukratiſche Zuſchrift in derſelben Zeitung. 
Wir haben geleſen, daß der wohlbeſoldete Bureaukrat es fuͤr Höchft 
problematiſch haͤlt: „ob das Salzkonſumo auf das Vierfache ſteigen 
wuͤrde, wenn die Monopole begraben werden?“ 

Wir wollen dieſes problematiſche Problem loͤſen. Ein deutſches 
Land von 16 Millionen Einwohner gebraucht fr feine Bevoͤlkerung 
16 Millionen Portionen Salz, wovon eine Portion a heißen mag. 
Dieſes Land hat 5 Millionen Rindvieh, und da ein Rindvieh jaͤhr⸗ 
lich 5 à Salz gebraucht, ſo haben wir fuͤr den Rindviehſtand 25 
Millionen a. Daffelbe Land hat 14 Million Pferde, und da ein 
Pferd 6mal ſoviel Salz erhalten follte als ein Menſch, fo haben 
wir für den geſammten Pferdeſtand 9 Millionen a Salz. „Daſſelbe 
Land hat ferner 17 Millionen Schaafe, deren jedes 3 a jahrlich er⸗ 
halten ſollte, was wiederum jaͤhrlich 113 Millionen a Salz aus⸗ 
macht. Des Borſtenviehs gar nicht zu gedenken, macht dies den 
vierfachen Betrag deſſen, was jetzt an Salz konſumirt iſt. 
Ich ſehe in dieſer hoͤchſt einfachen Rechnung die mathematiſche 


Löſung jenes problematiſchen Problems. Wenn aber irgend Jemand 
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Aufforderung in ſich fühle, mich zu widerlegen, fo würde es mir 
angenehm ſein, Belehrung zu empfangen. Soviel iſt und bleibt 
ſicher, daß es ſich in dem praktiſch handelnden England genau her⸗ 
ausgeſtellt hat, daß der Salzverbrauch auf das Vierfache geſtiegen 
ift, ſeitdem das Salz dort freigegeben wurde. Wer irgend weiß, 
daß Luft, Waffer, Salz die unabweislichen Beduͤrfniſſe des 
Lebens, des Gedeihens, des Wohlbefindens für jeden Organismus 
find, der muß auch wiſſen, daß eine Beſchraͤnkung dieſer urſpruͤng⸗ 
lichen, durch kein Surrogat zu erſetzenden Lebensbeduͤrfniſſe eine 
Beſchraͤnkung, reſpektive langſame Vernichtung, des Gedeihens im 
Volke iſt. Der Ochs an der Krippe, das Schaaf im Stalle, der 
Halm im Felde, das Gras auf der Wieſe kann leider nicht ſpre⸗ 
chen, aber der vernuͤnftige Menſch ſollte doch bedenken: „was dieſe 
Legionen reden würden, wenn fie reden koͤnnten.“ | 

Es gibt in der Natur eine große durchgreifende Regel, und 
Bilfe Beegl. Vite. Mor Ne. Brandhedinegwegn. Ns. Asdeitune won. 


irgend Etwas beſchraͤnkt, der zerftört den innerſten Kern dieſes Et⸗ 


was in ſeinem tiefſten Fundamente.“ 

Wenn wir dieſe unumſtoͤßliche Wahrheit auf die Wirkungen 
der Doppelmonopole von Salzfabrikazion und Salzhandel anwenden, 
fo leſen wir die furchtbare Wahrheit: „Daß die Beſchraͤnkung der 
Salzfabrikazion und der Salzzwangshandel langſam, aber entſetzlich 
am Wohlſtande der Landwirthſchaft und an allen ihren Erfolgen 
nagt, daß fie mit Zerſtoͤrung dieſes einfach naturlichen Gewerbes, 
am Gluͤcke und an der Zufriedenheit der Nazionen nagt, und daß 
kein Heil werden kann, bis hier eine Aenderung geſchehen.“ 


Dampftreiber für das Windradgebläſe. 


Unſere Leſer werden ſich wol noch der Reakzionsdampfma⸗ 
ſchine von Avery und Ruthven erinnern, welche, aͤhnlich wie das 
Segner'ſche Reakzionswaſſerrad, oder neuerdings die ſchottiſche 
Turbine, dadurch in Umtrieb geſetzt wird, daß man den Dampf in 
ſeiner natuͤrlichen Geſchwindigkeit aus den Armen eines Rades 
ſtroͤmen laͤßt, wodurch dann durch den einſeitig aufgehobenen Seiten⸗ 
druck das Rad ſich in entgegengeſetzter Richtung des ausſtroͤmenden 
Dampfes umdreht. Man hat aber die Erfindung bald verlaſſen, 
weil der Dampfverbrauch zu groß war für den Nutzeffekt den fie 
gab. Vor kurzem iſt ſie aber wieder hervorgeſucht worden, um 
Eiſenbahnſchienen mittels Zirkularſaͤgen abzuſchneden. Nasmyth 
in Patrikoft hat ſich ihrer zu dem Ende bedient, und wir werden 
im Stande fein, feine Konſtrukzion demnaͤchſt in Zeichnung vorzu⸗ 
legen. Der Vorzug der Reakzionsmaſchine beſteht in ihrer unge⸗ 
meinen Einfachheit, ihrer Feſtigkeit und Wohlfeilheit. Dieſe Vor⸗ 


Was frommt es, wenn gute tuͤchtige Landwirthe ein paar 
Dutzend Kühe und einen Ochs dazu aus anderen Bezirken, wo die 
Viehzucht florirt, kommen laſſen, um die Rage zu veredeln? 
Was frommt es? Was frommt es, wenn ſolche Landwirthe edle 
Mutterſchaafe und Stöhre für ihre Schäfereien gewinnen? Was 
frommt es? — In einer kurzen Reihe von Jahren bemerken jene 
Landwirthe ein allmaͤliges Ausarten der Rage, was groͤßtentheils das 
her kommt, „daß diejenigen Thiere, welche bei reichlichem Salzge⸗ 
nuß edel wurden, bei der Salzentziehung verderben muͤſſen.“ Ge⸗ 
neigter Leſer! Leicht möglich, daß Du der Meinung biſt, ich über⸗ 
treibe hier. Leicht möglich! Verſuche es aber an Dir felber, und 
wenn es nur der Probe wegen wäre, Verſuche es! IE nur ſechs 
Wochen hindurch ungeſalzene Suppe, uͤberhaupt ungeſalzene Spei⸗ 


ſen, und wenn Du ſolches vollbracht, dann frage Deinen eigenen 


Leib, wie es ihm bekommen; uͤber die Antwort wird kaum ein 
voikfl. in.. 

Der geſckmmte Viehſtand eines ganzen Landes iſt aber noch 
mehr auf den Salzgenuß angewieſen als das Menſchengeſchlecht; 
denn alle Geſchoͤpfe, welche keine Fleiſchſpeiſen genießen, ſind des 
Salzes mehr beduͤrftig. Solches iſt faktiſch, iſt unumſtoͤßlich wahr, 
und wer irgend Luft hat, daran zu zweifeln, der möge den Phyſi⸗ 
ker, den Chemiker fragen und eine Belehrung von der Wiſſenſchaft 
holen, zu der feine blinde Koͤhlermeinung noch nicht gelangen konnte. 

Ceterum censeo . . . daß der ungeheure Salzzopf tief 
in der tiefunterſten Wurzel vernichtet und ausgerottet werden muß. 


1 


triebener Dampfverbrauch heraus, die Reparatur hörte nicht auf, 
und nach und nach wurden alle jene Maſchinen unter das alte 
Eiſen geworfen. Ein Anderes iſt es in Bezug auf den Zweck, 
wofür fie Nas myth neuerdings benutzt; hier hat fie fi ſehr 
gut bewährt, Die Arbeit der Sägen zum Abſchneiden der Eiſen⸗ 
bahnſchienen iſt ſehr unregelmaͤßig und anſtrengend, daher es nicht 
gut thunlich iſt, fie mit dem gewöhnlichen Getriebe zu bewegen, 
das ſich uͤberdieß nicht immer gut anbringen laͤßt. Dahingegen iſt 
die Verwendung der Reakzionsmaſchine ſehr einfach. Man braucht 
ihre Welle nur mit der der Saͤge zu verbinden, und zu der Zeit 
wo man ſchneiden will, aus irgend einem Dampfkeſſel uͤberfluͤſſigen 
Dampf, woran es in Eiſen⸗ und Walzwerken niemals fehlt, ein⸗ 
zulaſſen. M' Kechnie in Glasgow hat nun noch eine andere 
Anwendung der in Rede ſtehenden Maſchine angegeben, die ihrer 
Eigenthuͤmlichkeit entſprechend iſt: naͤmlich zum Treiben des be⸗ 
kannten Windradgeblaͤſes. Fig. J. iſt ein Laͤngendurchſchnitt durch 
die Maſchine gekuppelt an die Welle eines Windrades; Fig. II. iſt 


theile waren es auch, welche manchen Unternehmer beſtimmten, ſich 
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ein Endaufriß der Maſchine, wo die Seitenwand der Dampfkam⸗ 


ſolche Maſchinen auf Veranlaſſung des früheren Erbauers Ruth ven] mer beſeitigt if. Das Dampfrad a hat vier Arme zur Ausſtrö⸗ 


anzuſchaffen, namentlich fuͤr Brauereien, zur Bewegung von Dreſch⸗ 
maſchinen und fuͤr aͤhnliche landwirthſchaftliche Zwecke. Bald aber 
wurden die Unternehmer inne, daß große Geſchwindigkeit und große 
Kraft zwei ſehr verſchiedene Dinge fein. Es ſtellte ſich ein über: 


mung, welche mit dem Schwungrade b in einem Stüͤck gegoſſen 
ſind. Das Rad hat eine lange ſtarke Nabenwarze, mittels welcher 
es auf eine ſchmiedeiſerne Welle befeſtigt iſt; und dieſe Welle iſt 
hohl von einem Ende herein, damit der Dampf eintreten koͤnne, 
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Dieſe Nabenwarze iſt genau mit der Seitenwand der Dampfkam⸗ 
mer zuſammengeſchliffen, da wo fie gegen die Pfanne der dampf⸗ 
dichten Lager anſchließt, welche ſich in Vorſpruͤngen der Dampf⸗ 
kammerſeitenwand befinden, damit das Dampftad eine feſte Auflage 
erhalte. Man kann jene Lager mit Stellſchrauben, die durch die 
Vorſpruͤnge hindurchgehen, abjuſtiren. Die Hauptwelle wird in 
ihrem richtigen Stand, fo daß fie ſich nicht ſeitlich verruͤcken kann, 
durch eine Mutterſchraube bei c erhalten. Der Dampf tritt bei 
d ein durch ein Dampfrohr, das mittels einer Flanſche mit dem 
Vorſprunge zuſammengeſchraubt iſt. Von da geht der Dampf 
durch den hohlen Theil der Welle in die Arme, und aus ihnen 
heraus durch die Oeffnungen an den Enden, wie es in der Skizze 
genau angegeben iſt. Die Dampfradwelle laͤßt ſich nach Belieben 
in einem Stuͤcke mit der Windradwelle gießen oder mit ihr zu— 
ſammenkuppeln. Die Dampfaustrittöffnung aus der Kammer wird 
durch ein Ventil geſchloſſen, das ſich mit Hebel und Handrad ſtellen 
laßt, ſo zwar, daß man die Groͤße der Oeffnung, entſprechend der 
Dampfausſtröͤmung, abmeſſen kann. Der Ausſtellungen, welche man 
gegen das gewoͤhnliche Getriebe des Windrades im Allgemeinen auf: 
bringt, find viele und gewichtige. Eine Menge Wechſel find erfor: 
derlich, um die rechte Geſchwindigkeit zu erzielen und das Gleiten der 
Riemen zu verhindern, und dieſes Alles führt zu einer großen An: 
zahl von Wellen, Ueberſetzungen und zuzuͤglicher Reibung. 
Allerdings iſt es noch eine Frage, ob der Vorſchlag des 
Glasgower Mechanikers, wenn er auch eben erwähnte Uebeljtände 
beſeitigt, keine anderen im Gefolge hat. Begreiflich iſt ein fol: 
ches Dampfrad nur da zu verwenden, wohin man ein Dampfrohr 
mit Leichtigkeit führen kann und wo es an uͤberfluͤſſigem Dampfe 
nicht fehlt. So viel ſteht aber jedenfals feſt, daß man dadurch 
ein ru hat, die Geſchwindigkeit leicht aufzubringen, welche ſol⸗ 
chen Windraͤdern wechſelnd gegeben werden muß. Ungleich der 
Anwendung des Dampfrades zur Bewegung einer Saͤge zum 
Schienenſchneiden, erfordert das Windrad eine gleichbleibende Kraft, 
und vorausſichtlich wird der Dampfverbrauch ſehr bedeutend ſein, 
vielleicht fo bedeutend, daß er die Mehikoſten für das gangbare 
Zeug und deſſen Reibung beim gewöhnlichen Windrad = Getriebe 
aufwiegt. Die ungeheure Geſchwindigkeit eines Stromes von Hoch⸗ 
druck⸗Dampf ſchließt unbedingt aus, daß man ein Dampf-Reak⸗ 
zionsrad mit Vortheil an und fuͤr ſich in Betrieb ſetzen kann. 
Nehmen wir einen Dampf von 60 Pfund Ueberdruck. In die⸗ 
ſem Falle muß die Dampfaustrittoͤffnung am Rade eine Ge: 
ſchwindigkeit von 160,000 Fuß in der Minute annehmen, wenn 
der Dampf ſeine volle Wirkung ausuͤben ſoll, denn er iſt dieſes 
nur zu thuͤn im Stande, wenn er ohne Geſchwindigkeit aus den 
Oeffnungen tritt. Jede Mehrgeſchwindigkeit iſt reiner Dampfver⸗ 
luſt. Eine ſolche Geſchwindigkeit des Dampfrades iſt aber in der 
Praxis unthunlich. M'Kechnie's Idee iſt nicht neu. Ein 
gewiſſer Gordon hat bereits früher ein Modell zu gleichem Zweck 
konſtruirt. Die Frage bleibt offen, ob das Reakzions⸗Dampfrad 
mit Vortheil zur Bewegung eines Windrades oder Windfluͤgel— 
ebläfes zu verwenden iſt. 
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1 Anwendung von Handglocken oder Klin 


geln zum Signalgeben auf Eifenbahnen. 


2 Birmingham aus iſt eine ſolche Anwendung neulich 
vorgeſchlagen worden. Die Wagenführer follen demnach mit Hand⸗ 


glocken oder Klingeln verſehen ſein, mittels welcher dem Maſchi⸗ 
nenfuͤhrer Zeichen zu geben ſind, wenn irgend etwas im Zuge vor⸗ 
faͤllt, was ein Anhalten deſſelben noͤthig macht. Man hat ſchon 
duc eres Unausführbare vorgeſchlagen, um die Aufmerkſamkeit 
aber Lalchnnenführers von Seiten der Wagenfuͤhrer zu erregen, 
er 1 5 Benutzen von Klingeln hat man ſeltſamer Weiſe nicht 
BR eu gefunden. Selbſt der große Eiſendahningenieur G e⸗ 
en das an ſon hat empfohlen, zwei Wagenführer, jeden 

* es Zuges, fo zu ſetzen, daß fie ſich einander anſtarren!! 
und M'Connel hat die Anwendung einer galvaniſchen Batterie für 
ſehr empfehlungswerth gehalten, und zwar eine elektriſche Glocke 
oder Klingel oben auf den Wagen!! Aber wird gefragt, was nuͤtzen 
ſolche Vorrichtungen und wo liegt die Nothwendigkeit ihrer An⸗ 


wendung? Anſtatt einen Wagenfuͤhrer auf den Tender ſitzen zur 
laſſen mit den Ruͤcken nach der Lokomotive gewendet, eine ſehr laͤ⸗ 
cherliche Stellung, gebe man dem letzten Wagenfuͤhrer im Zuge eine 
gute helltoͤnende Handglocke, mit welcher er, wenn Gefahr iſt, ſchel⸗ 
len kann, und ſo leicht und ohne alle Anſtrengung dem Lokomoti⸗ 
venfuͤhrer ein Zeichen zum Anhalten zu geben vermag. Einfacher 
und wirkſamer kann doch nichts ſein.“ Die Glocke kann doch nicht 
ſtumm und der Maſchinenfuͤhrer doch nicht taub werden. Keine 
Gefahr iſt vorhanden daß dieſe Vorrichtung verſagt, oder die 
nicht hoͤren, die hoͤren ſollen. Ein Wagenfuͤhrer mit einer Handglocke 
wird nuͤtzlicher ſein, als 20 komplizirte Vorrichtungen die Gott weiß! 
welche Stellungen oder Kenntnißnahmen erforderlich machen. Klin- 
geln werden überall an den Stazionsplaͤtzen angewendet, um die 
Ankunft und den Abgang von Zügen anzuzeigen, warum denn 
nicht auch im Zuge ſelöſt, wenn er ſich in Bewegung befindet? 
G. Stephenſon hat wiederholt ausgeſprochen, daß Einfachheit 
das erſte Erforderniß bei Eiſenbahneinrichtungen ſei, warum hat 
er aber ſelbſt einer Einrichtung widerſprochen, welche jene Eigenſchaft 
der Einfachheit und zugleich der Wirkſamkeit im hohen Maaße be⸗ 
ſitzt? Es iſt kaum zu begreifen! Von mehreren Seiten find in 
England helltoͤnende Handglocken für jeden Wagenfuͤhrer bereits vor⸗ 
geſchlagen; ob auch in Deutſchland, wiſſen wir nicht. So viel 


uns aber bekannt, iſt in Deutſchland noch nichts Derartiges 


in Anwendung geweſen, wahrſcheinlich deshalb nicht, weil man ſich 
auf keinen Vorgang in England in dieſer Hinſicht beziehen kann. 
Unſere Eiſenbahn-Direktoren haben ſelten Luſt etwas einzufuͤhren, 
was nicht ſchon eine engliſche Autoritaͤt für ſich hat, fo viel Luſt 
auch unſere Eiſenbahn-Techniker haben, ihre Einrichtungen und 
Vorrichtungen, die gewiß ſo manches Zweckmaͤßige in ſich begreifen, 
in Anwendung zu bringen. 


Drieflihe Mittheilungen 
und Auszüge aus Zeitungen. 


Ueber Zollangelegenheiten. Vorbereitungen und Einleitungen 
hat das deutſche Reichs⸗Handelsminiſterium ſehr wichtige getroffen. Es 
hat wegen des Zollanſchluſſes aller deutſchen noch nicht zum Zollgebiet 
gehörenden Länder Vorberathungen mit den betreffenden Bevollmächtigten 
gepflogen, und wo Verträge von deutſchen Einzelſtaaten mit außerdeut⸗ 
ſchen Staaten im Wege ſtehen, deren Beſeitigung vorbereitet. Schon 
vor Wochen hat es der Nazionalverſammlung die Grundzüge feines be- 
abſichtigten Verfahrens in Zoll⸗ und Handelsſachen vorgelegt. Obſchon 
die Nazionalverſammlung dieſe Vorlage noch nicht berathen, hat dennoch 
das Handelsminiſterium ſeine Thätigkeit fortgeſetzt und neuerlich für die 
Errichtung von Reichskonſulaten, ſowol was die Sache als was die 
Perſonen betrifft, Vorbereitungen getroffen. Nicht minder find die Ein 
leitungen zu Handels- und Schifffahrtsverträgen (z. B. mit Nord⸗Ame⸗ 
rika) gemacht, und auch der jungen deutſchen Kriegsflotte und dem Her⸗ 
anziehen von tüchtigen Kräften für die künftige Oberleitung der Marine⸗ 
angelegenheiten hat das Handelsminiſterium einen Theil ſeiner Thätig⸗ 
keit gewidmet. 


Techniſche Korreſpondenz. 


+ Ideen über den gegenwärtigen Zuſtand der Leinen⸗ 
Induſtrie und Vorſchläge, um derſelben höhern Schwung 
zu geben. Die in unſerer Zeit und in fo verſchievenen Beziehungen 
bedeutungsvoller als jemals gewordene Leinen⸗Induſtrie if durch die 
beſondere Entwickelung der Geſammt⸗Induſtrie der Weberei in eine Lage 
gekommen, welche alle mit dieſem Erwerbszweige ſich beſchäftigende 
Perſonen, und zwar ſchon ſeit mehrern Jahren, mehr oder minder nach⸗ 
theilig berührt. , 

Dieſe Sachlage ift bekannt und ich will die nachtheiligen Folgen 
derſelben für ſpätere Zeiten, denen beſonders die dabei betheiligte Arbei⸗ 
ter⸗Klaſſe trotz allen Fleißes ſich nicht immer zu entreißen vermögen 
wird, hier nicht ferner berühren, indem ſie gewiß jedem Menſchenfreund 
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von ſelbſt einleuchten. Um dieſes Uebel zu mildern haben auch bereits 
in mehrern deutſchen Ländern behufige Vereine und Commiffionen 
ehrenwerther Gewerbtreibenden ſich bemüht, geeignete Mittel dagegen auf⸗ 
zufinden und dieſer Frage eine genügende Löſung zu verſchaffen. 

Das Uebel, woran die Leinen⸗Induſtrie in unſeren Tagen leidet, iſt, 
meiner Anſicht nach, doppelter Natur. Denn iſt 1) durch die Einführung 
der Flachsmaſchinenſpinnerei der außerordentlich großen Anzahl der durch 
die Handſpinnerei beſchäftigten und ſich davon ernährenden Arbeiter ſchon 
ein empfindlicher Schlag verſetzt worden, deſſen nachtheilige Folgen die⸗ 
ſelben noch lange empfinden werden, ſo hat ſich auch 2) die Baumwol⸗ 
lenweberei der Fabrikazion eines großen Theils von Geweben zu Leibz, 
Tiſch⸗ und Bettwäſche ꝛc., welche früher die Leinen-Induſtrie faſt aus⸗ 
ſchließend lieferte, mit einem günſtigen Erfolge beigelegt, was, wie in 
Ausſicht ſteht, in Zukunft noch weit mehr der Fall fein wird, indem 
derartige, aus gutem baumwollnen Garn gewebte Stoffe, richtig gefertigt, 
bei faſt gleicher Schönheit und Dauerhaftigkeit, je nach der Eigenthüm⸗ 
lichkeit des Stoffes ſich um 20—30 Proz. billiger ſtellen als Stoffe aus 
Leingarn, wie dies eine vergleichende Prüfung beweiſt. 979 

Aus dieſen erwähnten Gründen der Wohlfeilheit haben daher auch 
eine große Anzahl von Kon ſumenten, hauptſächlich der minder be⸗ 
mittelten Klaſſen, die früher ſich noch ausſchließend der Leinengewebe 
zur Wäſche bedienten, jetzt dem Verbrauch ähnlicher Baumwollengewebe 
ſich zugewendet. Die hierdurch entſtandene Verminderung des Verbrauchs 
von Leinenſtoffen iſt außerordentlich, und muß auf Weber, Spinner und 
Flachsbauer wieder zurückwirken. Es ſind auch dieſe Folgen des Ent⸗ 
wickelungsganges der Induſtrie keineswegs aufzuhalten, ſo ſehr auch die 
eben erwähnten Arbeiter⸗Klaſſen es zu ihrem Nachtheil empfinden. 

Um nun die für die Leinen-⸗Induſtrie hieraus entſpringenden nach⸗ 
theiligen Folgen möglichſt unſchävlich zu machen, wären meine Ideen 
dieſe: 

Wenn man das Leinengarn, anſtatt wie bisher (etwa Damaſtgewebe 
ausgenommen) zu meiſtentheils einfachen und glatten Stoffen und Lein⸗ 
wanden zu verweben, daſſelbe nach einem weit größerem Maasſtab zu 
veredelten, zu Kunſt und Modeſtoffen, und zwar nicht allein im rohen 
oder gebleichten, ſondern auch in jedem farbigen Zuſtande, und in je⸗ 
der zweckmäßigen Fadenſtärke verwenden würde, ſo wie die heutige In⸗ 
duſtrie die Seide, das ſchaafwollne und das baumwollne Garn zur Er⸗ 
zeugung von dergleichen neuen und veredelten Stoffen anwendet, ſo würde 
ebenfalls, bei einer geſchickten Ausführung dieſes Prinzips mittelſt des 
Leinengarnes nicht nur eine große im Voraus nicht zu beſtimmende An⸗ 
zahl neuer und geſchmackvoller Kunſt⸗, Mode⸗ und Bedürfnißſtoffe geſchaf⸗ 
fen werden können, deren Herſtellung wahrſcheinlicherweiſe nicht allein 
lohnender ſein würde als die Herſtellung der gewöhnlichen glatten und 
einfachen Leinwandſtoffe, ſich auch anderſeits ſehr leicht dem jetzigen Be⸗ 
trieb der Leinwandfabrikazion aufimpfen laſſen würde, ſondern auch in 
die ſehr gedrückte Erzeugung des leinenen Handgeſpinnſtes dürfte wie⸗ 
der mehr Lebendigkeit gebracht und ſelbige vor einer möglichen gänz⸗ 
lichen Unterdrückung auf längere Zeit bewahrt, auch der Weberklaſſe 
ein allgemeinerer und höherer Sinn für die Veredlung und die Ver⸗ 
mehrung des Werthes der Leinenſtoffe noch verliehen werden, ohne eine 
Menge anderer Vortheile zu erwähnen, die aus einer richtigen Anwen⸗ 
dung dieſes Grundſatzes ſich ergeben würden. 

Neue Stoffe, die ſich zu dieſem Betriebszweig eignen dürften, könn⸗ 
ten nach dem heutigen Standpunkt der Induſtrie, und in weiſer Benutz⸗ 
ung deſſen, was im Gebiete der Mode⸗ und Kunſtweberei der am weite⸗ 
ſten vorgeſchrittenen Länder alljährlich, ja faſt täglich erſcheint, theils in 
reinem Leinengewebe, theils auch bei einer richtigen Verſchmelzung des 
Leinengarns mit Seide, Schaafwolle oder Baumwolle ſehr mannigfache 
hervorgerufen werden, ſowol in einfachen glatten, geköperten, Atlaſſen 
und zuſammengeſetzten Dispoſizionen, als auch in Piqué, Sammet und 
Gazegeweben, nicht allein zu Putz⸗ und Bekleidungsſtoffen aller Arten, 
fo wie zu Leib⸗, Tiſch⸗ und Bettwäſche, Shawls und Umſchlagetücher, als 
auch zu Gardinen und Meubelsſtoffen, Wand⸗ und Fußtapeten und an⸗ 
deren neuen Stoffen, die nicht alle zu nennen ſind, zumal das Leinengarn, 
bei einer richtigen Behandlung des Rohſtoffes, dann zweckmäßig geſpon⸗ 
nen und gefärbt, einen faft ſeidenähnlichen Glanz anzunehmen fähig if, *) 


*) So ungemein anſprechend dieſe Vorſchläge auch erſcheinen, fo iſt 
dabei doch nicht zu überſehen, daß es unſerer Fürbekung 15 jetzt noch 


So ſehr es erwieſen iſt, daß die Leineninduſtrie in ihrer bisherigen 
und eigenthümlichen Richtung außer den gewöhnlichen Verbrauchsgewe⸗ 
ben noch manches ausgezeichnete Schöne, manchen werthvollen Stoff, 
und manches unübertroffene Kunſtwerk erzeugt hat und noch alle Tage 
hervorbringt, ſo iſt meine Anficht dennoch diejenige, daß dieſelbe in ei⸗ 
ner veränderten Richtung ebenfalls noch manches Schöne, Zweckmäßige 
und Neue, und noch nicht dageweſene Kunſt⸗ und Modegebilde her⸗ 
vorzubringen fähig ſei, was nur von einem wohlthätigen Einfluß auf 
die ſich dabei betheiligende Arbeiterklaſſe ſein kann, indem es ſich hier 
nicht um eine Verminderung der Arbeit durch Maſchinen, ſondern viel⸗ 
mehr um eine Vermehrung derſelben durch Veredlung der Produkte der 
Leineninduſtrie handelt. 

Zwar iſt nicht zu verhehlen, daß die praktiſche Ausführung dieſes 
Prinzips nicht ohne eigenthümliche Schwierigkeiten ſein werde und zwar 
um ſo mehr, da daſſelbe in alle Zweige der Weberei eingreift, die jedoch 
bei richtiger Auffaſſung und konſequenter Durchführung deſſelben auch 
glücklich überwunden und beſeitigt werden können, da es gewiß Nieman⸗ 
dem einfallen wird, alle die hier angedeuteten neuen Leinenſtoffe auf ein⸗ 
mal zu unternehmen und auszuführen, und die Ausbildung eines Einzi⸗ 
gen dieſer Stoffe hinreichend ſein dürfte, die Intelligenz eines Unterneh⸗ 
mers auf längere Zeit in Anſpruch zu nehmen. 

Man hat zwar von mehrern Seiten ſchon angefangen die Wichtig⸗ 
keit dieſes Prinzips zu erkennen, und auch Verſuche gemacht, daſſelbe 
theilweiſe in Anwendung zu bringen, da jedoch die Ereigniſſe der Neu⸗ 
zeit ſtörend darauf eingewirkt haben, um ſo wünſchenswerther muß es 
ſein, daß daſſelbe aufs Neue ſich belebe. 5 

Auch würde ferner eine vervollkommnete Flachskultur, eine zweckmä⸗ 
ßige Verſpinnung dieſes in ſeine feinſten Faſern zertheilten Materials 
zu Ketten und Einſchußgarnen, wozu fih in vielen Fällen die Hand⸗ 
ſpinnerei noch vorzüglicher eignen dürfte als die Maſchinenſpinnerei, in⸗ 
dem erſtere die Flachsfaſern mehr in ihrer natürlichen Länge und Lage 
verſpinnt als letztere, was von außerordentlichem Einfluß auf den Glanz 
und die Schönheit des Fadens, mithin auch auf das Gewebe ſelbſt iſt, 
dann ein ausgebildetes Bleich⸗ und Farbeverfahren, unter geſchickter An⸗ 
wendung der neueſten und beſten mechaniſchen und chemiſchen Fortſchritte, 
welche den, dem Leinengarne eigenthümlichen Glanz nicht vermindern 
ſondern vielmehr denſelben noch erhöhen und verſchönern würde, ſehr viel 
zu einer vermehrten Anwendung des Leinengarnes zu veredelten Stoffen, 
beitragen. *) 

Chemnitz, im Monat März, 1849. 

C. A. F. Knorr. 


Techniſche Muſterung. 


Methode, zum Druck von Papier und Zeugen mittels 
Walzen. Um einfache Muſter auf Papier und Zeuge zu drucken, be⸗ 
dient man ſich zweier Walzen, die untere iſt mit Papier überzogen, die 
obere mit Holzformen bekleidet. Letztere erzeugt man ſich, wenn man 
in glatt gehobelte Holzplatten (Linde) mit Stempeln das Muſter 2 Zoll 
tief einſchlägt, dann die Fläche fo weit abhobelt, als der Eindruck ins 
Holz geht, und endlich die Platten in kochendes Waſſer legt, welches die 
Wirkung hervorbringt, daß die eingeſchlagenen Stellen ſich über die 


Oberfläche erheben, und dann, mit Farben verſehen, drucken. 


nicht gelungen iſt, ſo ſchöne Farben auf Leinen zu erzeugen als auf 
Baumwolle, Wolle und Seide. — Auf, an die Arbeit, Koloriſten und 
Färber! D. R. 


*) Siehe vorſtehende Note. Dem wohlmeinenden, denkenden und 
geſchickten Herrn Verfaſſer der fo zeitgemäßen Ermunterung danken wir 
und bitten um ſeine ferneren Andeutungen. Zugleich geftatten wir uns, 
ihn auf einen neuen Spinnſtoff „china grass aufmertſam zu machen, 
der ſeiner Natur nach etwas Aehnliches von Flachs, aber dabei eine Zart⸗ 
beit, einen Glanz und, man möchte ſagen, eine ODurchſichtigkeit beſigt, 
welche Eigenſchaften ihn ganz beſonders zur Verwendung für Modeſtoffe, 
(Kunſtgewebe) geeignet machen dürften. Wir haben bei Hirzel und 
Komp. in Leipzig aus China importirte glatte Zeuge dieſes Stoffes 
(grass cloth) geſehen, die wunderbar ſchän waren. In England ſoll 
man dieſen Stoff roh einführen unv bereits verſpinnen. Ohne Zweifel 
daß wir ihn auch hierher beziehen, ja am Ende ſogar wie Flachs an⸗ 
pflanzen können. D. R. 
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